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illustre par Pierre Du Mage sous Louis XIV: les sieurs Delaporte, Dufour et Douay, 
suivaient la mode instituee par Daquin, Balbastre et Armand-Louis Couperin, et ne 
pensaient qu'a faire valoir les richesses de leur instrument monumental sans grand 
souci du vrai style liturgique; Jumentier leur en aurait plutot remontre a cet egard. 
Un classement definitif de ce qui subsite du vieux maitre de la Collegiale de 
Saint-Quentin s'impose, avec un choix judicieux des pages dignes de survivre et de 
figurer au repertoire de musique ancienne de nos maitrises. 
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M usikbibliographische Probleme 
Ein Beitrag zur Theorie der Verzeiclmung von Büchern über Musik 
Der Zusatztitel des Referates läßt wohl erkennen, daß es sich hier um Fragen mehr 
allgemein-bibliographischen Charakters handelt. Bücher über Musik und Musiker 
unterscheiden sich nicht grundsätzlich von Büchern über alle anderen Wissensgebiete 
und gerade das, was die Bibliographie der Musikalien zu etwas Besonderem und Eigen-
artigem - im wahrsten Wortsinne - macht (ihre äußere Erscheinungsform, ihre un-
vollkommenen, bisweilen sogar irreführenden Titel, ihre Inhalte), entfällt bei den 
Musikbüchern. 
Zunächst fragt es sich, warum es trotz der großen Erfahrung auf dem Gebiet der 
Musikbibliographie - ihre ersten nennenswerten Resultate reichen bis ins 18. Jahr-
hundert zurück - überhaupt noch Probleme gibt. Es gibt sie, oder besser: es muß sie 
geben, weil die Art zu denken in Zusammenhang mit neuen Forschungsergebnissen 
(Entdeckung und Erschließung bisher unbekannter Quellen, Erkenntnisse auf den 
Gebieten der Physik, Psychologie, Ethnographie usw.) einer stetigen Wandlung unter-
liegt und zwangsläufig zu immer neuen Konspekten, Zusammenschauen und Gliede-
rungen des Gesamtgebietes führen muß. Hierzu ein Beispiel: Johann Nikolaus Ferkel, 
der Vater der systematischen Musikbibliographie, kennt in seiner Allgemeinen Litera-
tur der Musik von 1792, die klug und weitgehend durchgegliedert ist, im 5'. Kapitel des 
1. Teiles, das von der „Litteratur der Musik des Mittelalters" handelt, den Begriff und 
die Erscheinung des „Minnesangs" noch nicht, und auch sein erster bedeutender 
Nachfolger als Bibliograph, Carl Ferdinand Becker, kommt noch mit der Forkelsd1en 
Systematik aus, da Friedrich Heinrich von der Hagens Minnesinger erst 1838, d. h. 
also 2 Jahre nach Erscheinen seiner Systematisdt dtronologisdten Darstellung der 
musikalisd1en Literatur, herauskamen. 
Verfolgen wir dieses Beispiel - es ließen sich hunderte anführen! - bis zu der 
nächsten gewichtigen Station der systematischen Verzeichnung von Musikbüchern, die 
bei Adolf Aber bereits in unserem Jahrhundert liegt, so tritt noch ein weiterer Grund 
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dafür hervor, daß es immer wieder neue Probleme der Musikbibliographie geben muß: 
Aber verzeichnet 1922 in seinem Handbuch der Musikliteratur ganze 8 Titel über 
dieses Thema, endend mit den Arbeiten von Konrad Burdach. Die sehr verdienstvolle 
systematische Bibliographie von Ernst C. Krohn Tue History of music vom Jahre 195'2 
bringt deren 23 und die im Erscheinen begriffene Bibliographie des Musikschrifttums 
enthält, von allen größeren musikgeschichtlichen Darstellungen, auch von Chailleys 
Histoire musicale du moye11 age abgesehen, allein für die zwei Jahre 195'0 und 195'1 
zehn Titel. Es ist also nicht allein das Kommen und Gehen von Begriffen und der 
Wandlungsprozeß innerhalb der musikwissenschaftlichen Disziplin, sondern auch das 
äußerlich-formale Moment des Anwachsens der Titelmenge, was zu einer gleitenden 
Verzeichnungsform führen muß. 
Außer der Anpassung an den jeweiligen Stand der Forschung und an die Titel-
anzahl gibt es aber auch noch einige andere Gründe dafür, daß es ein für alle Zeiten 
und Länder gültiges Verzeichnungsschema für die Musikliteratur nicht geben kann: 
Ihnen allen ist die Verschiedenartigkeit der Bibliographien geläufig. Es gibt solche, 
die Vollständigkeit erstreben, solche die bewußt und planmäßig auswählen; es gibt 
rein registrierende, es gibt raisonnierende und es gibt schließlich solche, die nur ein 
Teilgebiet der Wissenschaft behandeln. Nach den Erfahrungen, die beim Anlegen von 
Katalogen und Bibliographien gesammelt wurden, kann kein Zweifel darüber bleiben, 
daß nicht eine von den aufgeführten Bibliographien mit einer anderen das Ver-
zeichnungssystem gemeinsam haben kann - es müßte denn sein, daß der starren 
Durchführung eines Prinzips zuliebe auf eine gut ausgewogene Verteilung der Titel 
und auf den Gesichtspunkt der möglichst praktischen Benutzbarkeit verzichtet werden 
sollte. Eine Bibliographie, die die gesamte über Musik erscheinende Literatur ver-
zeidmen wollte, hätte ein völlig anders geartetes Titelmaterial darzubieten als etwa 
eine Auswahlbibliographie für die Hand des Wissenschaftlers und des an der Musik 
interessierten Laien. Von der Gesamtbibliographie müßte eine solche Fülle von Titeln 
über Musikveranstaltungen, -Feiern, -Feste, -Aufführungen, über ausübende Künstler 
auch kleinerer Grade, über Sekundärliteratur jeder Art (Aufsätze von Dilettanten über 
große Meister, novellistische Betrachtungen usw.) bewältigt werden, daß sie, um über-
sichtlich und praktisch zu sein, sehr große Gruppen mit nicht allzuviel Untergruppen 
zu bilden hätte; während etwa eine kritische (raisonnierende) Bibliographie für 
die Wissenschaft es sich sehr wohl leisten könnte, ein feiner durchgebildetes System 
zu verwenden. Zwischen diesen extremen Fällen gibt es natürlich Schattierungen und 
Spielarten nach beiden Richtungen hin. Und es wird für denjenigen, der vor der Auf-
gabe steht, einer Bibliographie ein neues Verzeichnungsschema zu geben, stets auch 
von Bedeutung sein, zu wissen, in wessen Hände sie kommen soll. Dem berühmten 
„Mann auf der Straße" wird ein leicht eingängiges Ordnungsprinzip, dem Gelehrten 
ein logisch durchdachtes, die verschiedenen Zweige des Baumes seiner Wissenschaft 
möglichst deutlich widerspiegelndes, dienlich sein. 
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Trotz all dieser Hinweise auf die unvermeidbare Vielgestalt der Ordnungssysteme 
sei aber doch auch dem Gedanken nachgegangen, ob nicht gewisse Grundforderungen 
an Bibliographien dieser Art zu stellen sind und ob sich nicht für deren Durchführung 
Richtlinien aufstellen lassen. Damit begeben wir uns freilich wieder mehr auf den 
etwas größeren Schauplatz der allgemeinen Bibliographie; denn was an allgemeinen 
Forderungen für die Musikbibliographie aufzustellen ist, gilt natürlich gleichermaßen 
für jede andere systematisch angelegte Bibliographie. - Aus dem bisher Festgestellten, 
das vielleicht etwas negativ klingen mag, ergibt sich immerhin die erste positive 
Forderung, daß die Aufstellung des Systems der Fachbibliographie in jedem Fall und 
unter allen Umständen vom Titelmaterial ihren Ausgang zu nehmen hat. Wird das 
versäumt, dann kann es passieren - um ein recht krasses Beispiel zu geben-, daß zwei 
Gruppen nebeneinander stehen, von denen die eine 5'0 und die andere 2 Titel ent-
hält. Das ist vom übel - nicht nur wegen der Vernachlässigung einer gewissen 
Ästhetik der typographischen Form des Buches, sondern vor allem wegen einer un-
nützen Beanspruchung der Leser, die genötigt sind, wegen dieser 2 Titel die eigens 
hierfür eingerichtete Gruppe zu suchen. Der Einwand, daß dann für dieses Sondergebiet 
keine Stelle im System in Betracht kommt, verfängt nicht: Wenn das System logisch 
aufgebaut ist und als Hauptgruppen die wenigen größeren Teilgebiete einer Disziplin 
zugrunde gelegt hat, kann ein solcher Fall nicht eintreten. 
Natürlich kann die Nichtbeachtung des Titelmaterials auch zu dem Gegenteil 
führen, daß in eine Gruppe etwa ein Drittel der ganzen Bibliographie hineingepreßt 
wird, ohne daß diese durch Unterteilungen aufgelockert ist. Auch das ist selbstver-
ständlich unbedingt zu vermeiden. Außerdem gibt es ja als Ausgleichsmöglichkeit 
immer und in allen Fällen das Register, das mit Schlagworten, Stichworten und Autoren-
namen den Leser leicht zu der Stelle führt, an der die gesuchte Literatur verzeichnet ist. 
Und damit kommen wir zur zweiten Forderung: Jede Bibliographie muß ihr Titel-
material so darbieten, daß es so schnell und so gut wie möglich vom Benutzer erfaßt 
werden kann. Hier spielt die typographische Gestaltung eine große Rolle, da man in 
einem unübersichtlich gesetzten Text nur mit erheblichen Zeitopfern zum Ziele kommt. 
Hier ist außerdem von Bedeutung, daß die Titel an Ort und Stelle gleich so präsentiert 
werden, daß nicht noch ein oder mehrere Nachschlageakte nach Auflösungen von 
Chiffern, Sigeln usw. zu erfolgen haben. Hierzu gehört ferner die Forderung, daß der 
Inhalt von Titeln in slawischen Sprachen in wenigen Worten einer westeuropäischen 
Sprache in einer Klammer beigefügt wird. Und hier muß schließlich auch der Mut auf-
gebracht werden, durch zahlreiche und verständliche Verweisungen den gleichen Titel 
noch an 2. Stelle (wenn nötig sogar noch öfter) aufzuführen, damit der Leser, von 
welcher Seite er auch an sein Thema herantreten mag, immer sofort bedient wird. Das 
zuletzt Erwähnte muß nicht etwa zu einer Auflösung des Systems in Richtung eines 
Kreuzkataloges führen, wie es die amerikanischen Bibliographien vielfach pflegen. Das 
Einfügen von Verweisungen ist Sache eines gewissen Fingerspitzengefühles: Mit Rück-
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sieht auf die Einhaltung der Systematik wird man sparsam, mit Rücksicht auf die rasche 
Bedienung des Benutzers der Bibliographie wird man großzügig sein müssen. 
Zu diesen ganz allgemeinen Fordenmgen möchte ich schließlich noch eine dritte 
und letzte hinzufügen, die etwas spezieller ist als die zuvor genannten und die auf 
eigener Erfahrung bei der Benutzung von Bibliographien und auf Beobachtungen bei 
Bibliotheksbenutzern zurüd<geht: Wer zu einer Bibliographie greift, möchte gern 
alles, was er sucht, möglichst an einer Stelle beisammen finden. Diese Freude kann ihm 
kaum bereitet werden. Es besteht aber durch das Herausarbeiten gewisser, zur Expan-
sion an sich schon neigender Begriffe in den Titeln immerhin die Möglid1keit, ihm ent-
gegenzukommen. Ich gebe drei Beispiele: 
1. Jemand interessiert sich für frühe deutsche Osterspiele. Je nachdem, wie nun 
die Systematik angelegt ist, wird er an einer Stelle Mysterienspiele, Passionsspiele 
usw. finden. Im Anschluß daran möchte er sich über die Sequenz und das Volkslied in 
Deutschland orientieren. Wieder wird er einmal den Weg zum Kapitel Sequenz und 
zweitens den zum Kapitel Volkslied nehmen. Was diese Titel miteinander verbindet, 
ist der geographische Begriff, da es sich bei allen dreien um Deutschland handelt. Liegt 
da nicht der Gedanke nahe, die 3 Sachbegriffe dem Ortsbegriff unterzuordnen und 
unter dem einen Ländernamen alle drei Titel zu vereinen? 
2. Jemand arbeitet über Rezitative mit besonderer Berücksichtigung der Bachsehen 
Passionen. Er findet in der Gruppe Passion Literatur und möchte nun auch etwas über 
die gegenwärtige Aufführungspraxis, besonders bei Bach-Aufführungen erfahren. Hat 
er sich hierüber aus dem Kapitel „Interpretation" Literatur geholt, will er gern noch 
in Erfahrung bringen, wer in der letzten Zeit ältere Passionen, besonders die Bach-
sehen, aufgeführt hat. Alle drei Fragen sind durch den Namen Bach untereinander 
verbunden. Um sie möglichst schnell und möglichst auf einen Schlag zu beantworten, 
ist es tunlich, die gesuchten Titel alle unter dem Personennamen zu vereinen - und 
das auch dann, wenn mit dem Namen nur der halbe Sinn oder ein noch kleinerer Teil 
des Bud1- oder Aufsatzinhaltes verbunden ist. 
3. Jemand hat Interesse an der Geschichte des Instrumentenbaues, als Orgelspieler 
besonders an seinem Instrument. Er wird eine Gruppe Instrumentenkunde finden und 
sich hier über den Orgelbau Titel heraussuchen. Bei seiner Arbeit stellt sich der Wunsch 
heraus, auch über die Orgelmusik vergangener Zeiten unterrichtet zu werden. Er sucht 
die Gruppe Geschichte der Orgelmusik. Und schließlich möchte er Grundsätzliches über 
das Orgelspiel in Erfahrung bringen. Entweder wird er in einer eigenen Gruppe „Praxis 
der Musikinstrumente" oder im Kapitel der Pädagogik diejenigen Titel finden, die er 
benötigt. Auch diesen verschiedenen Wünschen liegt wieder ein einigender Begriff 
zugrunde: die Orgel. Wenn alle Titel, die in irgendeiner Weise mit der Orgel zu tun 
haben, an dieser einen Stelle zusammengefaßt werden, bleibt dem Titelsuchenden viel 
Zeit erspart. 
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Daß der geographische und der Personalbegriff schon von jeher in der Geschichte 
der Sachkataloge und der Bibliographien eine besondere Rolle gespielt haben, ist be-
kannt. Und es bedarf eigentlich nur einer konsequenten Verfolgung des eingeschlage-
nen Weges, um ihre Bedeutung auch bei den Musikbibliographien zur Geltung ge-
langen zu lassen. Ein Spezifikum der Musikbibliographie ist die Möglichkeit der 
Betonung der Instrumente, d. h. diese als bevorzugte Begriffe zum Sammelbecken für 
die außerordentlich zahlreiche Literatur zu machen, die in irgendeiner Weise mit 
Musikinstrumenten in Verbindung steht. 
Selbstverständlich birgt dieses Zusammenfassen zu größeren Gruppen die Gefahr 
in sich, daß diese zu groß und unübersid1tlich werden und denjenigen aufhalten, der 
Literatur zu einem eng umgrenzten Spezialgebiet sucht. Aber ich habe mir von Be-
suchern unserer Bibliothek sagen lassen, daß sie das Zuviel an Titeln gern in Kauf 
nehmen, sofern sie von ihrem Thema nicht allzuweit abgelenkt werden. Wie man ja 
überhaupt gerade unter den Wissenschaftlern immer wieder den Typ trifft, der von 
sich erzählt, daß er eine Bibliographie läse wie einen spannenden Roman. Man wird 
also die Frage nach der Stoffaufgliederungsweise auch ganz wesentlich darauf ab-
stimmen müssen, wer als Leser der betreffenden Bibliographie in Betracht kommt. 
Damit bin ich am Ende dieser kurzen Betrachtung zu einem viel diskutierten 
Thema angekommen. Es ließe sich noch mancherlei, namentlich über die Auswahl-
prinzipien sagen, aber damit begäbe ich mich auf ein anderes, ein eigenes Referat 
benötigendes Gebiet. Das Vorgetragene möchte nichts anderes als - um im Stile 
Matthesons zu sprechen - denen Bibliographienmachern und denen emsigen Bienen 
gleich aus Bibliographien Honig saugenden Lernbegierigen einige Theorias und 
Theses an Hand geben. 
GUY FERCHAULT / VERSAILLES 
Essai de Justification d'une bibliographie particuliere 
a la philosophie de I' art musical 1 
En nous proposant d' etablir une bibliographie particuliere a la philosophie de I' art 
musical, nous n 'avons nul des sein de bouleverser les methodes actuelles de classifica-
tion qui ont fait leurs preuves. Nous voudrions simplement, au moment de parfaire ce 
travail, en justifier d' abord la necessite, et indiquer sommairement les sections princi-
pales d'une telle bibliographie. 
Nul ne conteste aujourd'hui que la musique doive etre consideree a la fois comme 
une science et comme un art. Le fait musical pur, base sur les rapports numeriques 
qui expriment les intervalles, sur les regles de l'harmonie et du contrepoint, et sur les 
1 In Abwesenheit des Autors wurde das Referat von Fran~ois Lesure verlesen. 
